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Überarbeitete Fassung
eines Vortrags, den der
Autor auf der Fachtagung
der FSF zum Thema „Das
(all)tägliche Gespräch. Talk-
shows in der Diskussion“ 
am 27.10.1998 
in Wiesbaden hielt.
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Talkshows – aus Sicht der Rezipienten1

Jürgen Grimm

Talkshows sind in den 90er Jahren nach dem Durchbruchserfolg von Hans Meiser zum

flächendeckenden Quotenhit 

der Nachmittagsschiene avanciert. Nachdem das Talkshow-Genre zuvor in den Dritten

Programmen der ARD an Ideenarmut 

zu erstarren und verkümmern drohte, überrascht der Erfolg nur auf den ersten Blick.

Talkshows gehören zu den Klassikern des Infotainment, deren Prototyp erstmals

Dietmar Schönherr 1973 mit Je später der Abend... moderierte. Schönherr sollte laut

Redaktionskonzept seine Gäste dazu bringen, sich „möglichst bis an die Grenze des

seelischen Striptease zu entblättern“ (Steinbrecher/Weiske 1992).
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Dieses Konzept stand im Kontext der 68er-Be-
wegung, die programmatisch das „Private“ zum
„Politischen“ machen wollte (siehe zum Bei-
spiel die Kommune 1 in Berlin mit Rainer Lang-
hans und Fritz Teufel). Politische Themen soll-
ten nicht mehr nur in deklamatorischen Er-
klärungen von Berufspolitikern zum Ausdruck
kommen dürfen, sondern in der Alltagsper-
spektive von jedermann, in der sich Struktur
und Macht des Politischen zeige. Konsequen-
terweise wurden die Gäste bei Schönherr nach
sozialen Hintergründen ihrer beruflichen Kar-
riere sowie nach ihren privaten Verhältnissen,
also nach Familie, Partnerbeziehungen und ge-
legentlich auch nach Sex gefragt. Hinzu kam,
daß sich der in dieser Weise veröffentlichte Pri-
vatmensch auch politisch äußern sollte, indem
er zu gesellschaftlich relevanten Themen Stel-
lung nahm.

Zur Entwicklung des Talkshow-Genres

Bereits in dieser frühen Phase der Genreent-
wicklung waren wesentliche formale Elemente
wie Saalpublikum und Showeinlagen vorhan-
den, die auch heute noch das Erscheinungsbild
der Nachmittagstalkshows bestimmen. Vom
Themenansatz führen Hans Meiser, Bärbel,
Sonja, Vera, Arabella, Andreas Türck und Pastor
Jürgen Fliege die Tradition von Schönherr oh-
nehin fort. Auch in den Nachmittagstalkshows
der 90er Jahre wird bevorzugt über Berufspro-
bleme, Familien- und Partnerbeziehungen (in-
klusive Sexualität) sowie über soziale Fragen
wie Arbeitslosigkeit und Schulden machen dis-
kutiert. Unterschiedlich sind aber die Gäste.
Während Schönherr und die Freitagabend-
Talkshows der Dritten ARD-Programme aus-
schließlich mit prominenten Personen des öf-
fentlichen Lebens aus den Bereichen Politik,
Kultur und Showbusineß über ihre private Exi-
stenz und ihre subjektiven Meinungen zu Ge-
sellschaft und Politik sprachen und sprechen,
sind die Talkgäste heutiger Nachmittagstalk-
shows durch Nichtprominenz gekennzeichnet.
Nach dem alten Konzept erhalten Personen, die
in der Öffentlichkeit stehen, Gelegenheit, ihr
Image um private Aspekte zu bereichern (pro-
totypisch ist hier der Politiker, der über seine Fa-
milie und Hobbys Auskunft gibt); hingegen
steht nach dem neuen Konzept der Durch-
schnittsbürger und seine Lebenswelt im Mittel-
punkt.

Strukturwandel von Öffentlichkeit

Damit ist ein Strukturwandel von Öffentlichkeit
verbunden, durch den herkömmliche Rangord-
nungen bei der Aufmerksamkeitsbeanspru-
chung eines großen Publikums durchbrochen
werden. Nunmehr bedarf es weder eines be-
sonderen Erfolgs (ausgedrückt in Geld und/
oder Ehre) noch bestimmter Bildungsvoraus-
setzungen, um im Fernsehen auftreten zu kön-
nen. Prinzipiell hat jeder die Möglichkeit, seiner
Meinung telegen Ausdruck zu verleihen und
sich selbst – zum Beispiel in einer Talkshow –
vor einem Millionenpublikum zu präsentieren.
Die Öffentlichkeit wird dabei gewissermaßen
mit sich selbst konfrontiert, denn die Mehrheit
der dargestellten und zuschauenden Personen
stammt aus derselben sozialen Schicht. Nach
früheren Prinzipien hatten neben den produ-
zierenden Medienprofis ausschließlich promi-
nente Personen das Vorrecht, im Fernsehen prä-
sent zu sein, wobei Prominenz zugleich Vor-
aussetzung und Folge der Telepräsenz war. Die-
ses tendenziell geschlossene System der TV-
Personalrekrutierung wurde in den vergange-
nen Jahren – insbesondere in Game- und Talks-
hows – zunehmend durchlässiger. Mit einer
steigenden Zahl von Auftrittsgelegenheiten
und einer Lockerung der Auswahlkriterien ist es
für Durchschnittsbürger heute erheblich leich-
ter als noch vor zehn Jahren, eine aktive Rolle
nicht nur vor, sondern auch auf dem Bildschirm
zu spielen.

In dem beschriebenen Strukturwandel von
Öffentlichkeit wird das asymmetrische Verhält-
nis zwischen Sender und Empfänger tendenzi-
ell durch ein egalitäres Modell ersetzt. Nicht
mehr die Belehrung der Unwissenden, nicht
mehr die Unterhaltung passiver Erholungsaspi-
ranten, sondern die Dienstleistungsfunktion
bestimmen die Relation von Programmveran-
stalter und Publikum – zumal bei kommerziell
erfolgreichen. Wer das Publikum im dualen
Rundfunksystem nicht „richtig“ bedient, wird
sofort mit Quotenverlust bestraft. Der markt-
wirtschaftlich verfaßte Teil der Medienland-
schaft bedingt eine Ausrichtung der Anbieter-
seite auf (vermeinte) Zuschauerwünsche, die
das „klassische“ publizistische Vermittlungs-
modell mit einem Senderpol und auf Empfang
geschalteten Zuschauermassen unterhöhlt und
in Richtung einer bipolaren, stärker interakti-
ven Beziehung erodieren läßt. Man kann das als
Verlust publizistischer Kompetenz beklagen
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shows in der Tat Orientierungen für das Alltags-
leben vermitteln (Mikos 1996, Bente & Fromm
1997), die von praktischer Lebenshilfe über qua-
si-therapeutische Funktionen bis hin zur Ver-
mittlung von Werten für das soziale Zusammen-
leben reichen. Die von uns befragten Talkshow-
Seher bekundeten, Meiser und Co. zur Überprü-
fung eigener Meinungenzu benutzen, wenn hier-
aus auch keineswegs immer oder auch nur über-
wiegend eine Meinungsänderung resultiert.

Die genannten Leistungen, die sich in be-
achtlichen Einschaltquoten spiegeln, bergen –
wie alle Kommunikationen – gleichsam als ne-
gative Seite das Risiko, daß das Kommunikati-
onsziel im Einzelfall verfehlt wird und statt ei-
ner Orientierungsverbesserung eine Des-
orientierung resultiert. Für Sender ergibt sich
hieraus die Verantwortung, den ethischen Rah-
men zu bestimmen, innerhalb dessen der Ori-
entierungsbedarf des Publikums bedient wer-
den kann und sollte. Dies betrifft die Auswahl
der Themen und Gäste, aber vor allem die Art
der Moderation. Eine aufgeregte öffentliche De-
batte um „Schmuddel-Talkshows“ hatte sich im
Frühsommer dieses Jahres vor allem an der Prä-
senz von Sexthemen und der überproportiona-
len Darstellung des Außergewöhnlichen und
Schrillen (zu Lasten des Durchschnittlichen und
Normalen) entzündet. Diese Kritik ist durch die
reale Entwicklung des Genres bereits überholt.
Sexthemen kamen im September und Oktober
kaum noch vor, statt dessen sind die Quoten-
bringer heute Partnerkonflikte in durchschnitt-
lichen und allzu durchschnittlichen Familien,
die ihren Streit vor laufender Kamera austragen.

Einfluß des „Code of Conduct“ auf die Gen-

re-Entwicklung

Nach der Verabschiedung des „Code of Con-
duct“ wurde eine in der ersten Jahreshälfte hef-
tig geführte öffentliche Debatte um Nachmit-
tagstalkshows spürbar beruhigt, nicht zuletzt
auch deshalb, weil die am meisten angegriffe-
nen Sendungen – Arabella und Sonja – nach Be-
anstandungsverfahren durch die Landesme-
dienanstalten ihre Sendungskonzepte nach den
neuen Grundsätzen des VPRT überarbeiteten.
Zu den Essentials des „Code of Conduct“
gehören u. a.:
– Verzicht auf konfliktverschärfende Modera-

tionen, 
– Betonung des Positiven, 
– Hinweise auf Lösungsperspektiven und 

oder als Fortschritt einer direkten Fernsehde-
mokratie feiern, die neben populistischen
Mißbrauchsmöglichkeiten auch neue kulturel-
le Chancen eröffnet. Mit dem Rückzug pädago-
gischer Elemente aus der Massenkommunika-
tion nimmt jedenfalls die Bevormundung der
Zuschauer ab, freilich wächst die Gefahr einer
selbstreferentiellen Abschließung der Öffent-
lichkeit, der die reflektierenden und innovati-
ven Momente abhanden kommen.

Mit der Egalisierung und – wenn man so will
– Ent-Aristokratisierung der Öffentlichkeits-
struktur korrespondiert eine Verlagerung kom-
munikativer Leistungen weg von der Informati-
on über Herausragendes und Außergewöhnli-
ches hin zur Information über das Alltägliche
und Banale. So wie für das Gespräch in der Fa-
milie, unter Freunden oder Nachbarn die klei-
neren und größeren Probleme des Alltagsle-
bens die zentralen Themen liefern, wird auch in
den Nachmittagstalkshows über das geredet,
was den normalen Ablauf des Alltags stört:
Streit, Krankheit, Mißerfolg, soziale Notstände
oder belastende Selbsteinschätzungen wie
Minderwertigkeit und Unansehnlichkeit. Sol-
che Beeinträchtigungen der normalen Alltags-
routine bilden den Ausgangspunkt, für den im
Gespräch eine Problemdefinition, eine orientie-
rende Bewertung bzw. – wenn möglich – eine Lö-
sung erarbeitet werden soll. Da in den Nach-
mittagstalkshows immer mehrere Meinungen
vorgetragen werden, ist die dogmatische Ver-
absolutierung einer Einzelmeinung zwar nicht
gänzlich ausgeschlossen, aber doch wesentlich
erschwert. Idealiter werden in der Talkshow für
die alltägliche Lebenswelt taugliche Orientie-
rungen diskursiv ausgehandelt und von un-
tauglichen getrennt. Wenn das thematisierte
Problem nun mit dem persönlichen Problem ei-
nes Zuschauers korrespondiert, lernt dieser mi-
nimal, daß er mit seinem Problem nicht alleine
steht. Oder er erhält sogar einen nützlichen
Hinweis, wie er sein eigenes Problem einer Lö-
sung näherbringt. Falls kein Bezug zur eigenen
Problemlage erkennbar ist, läßt sich zumindest
befriedigt zur Kenntnis nehmen, daß es ande-
ren Leuten in bestimmten Punkten schlechter
ergeht als einem selbst. Eine direkte Lösung für
eigene Probleme kann ein Zuschauer in der Re-
gel nicht (oder nur in Ausnahmefällen) erwar-
ten, wohl aber einen Anstoß zum Nachdenken
und zur Überprüfung der eigenen Position.
Mehrere Untersuchungen weisen übereinstim-
mend darauf hin, daß die Nachmittagstalk-

68



tv diskurs 7

T
H

E
M

A

– ein verantwortlicher Umgang mit den Gä-
sten, um Beschädigungen derselben auf-
grund ihres öffentlichen Auftritts zu ver-
meiden.

Im Spätsommer stellten Sonja und Arabella ih-
re Sendungskonzepte in der geforderten Rich-
tung um. Insbesondere bei Sonja wurden die
prosozialen Absichten des Sendungskonzepts
herausgestellt. Die Moderatorin betont seitdem
die Lösungsperspektive und ist sichtlich
bemüht, die 
in der Direktkonfrontation mit Gästen erzeugte
Gruppendynamik in lösungsgerechte Bahnen zu
lenken. Die Analyse der Marktanteile bestätigt
dieses Konzept insofern, als Sonja in der ersten
Septemberhälfte zum Marktführer der Nachmit-
tagstalkshows avancierte. Arabella bekommt
die Imagekorrektur allerdings nicht so gut. Im
September erreichte die Sendung ein Quoten-
tief. Bei Arabella wirkten die Veränderungen
zum Teil unglaubwürdig und wenig konse-
quent, so daß es ihr nicht gelang, die Publi-
kumsverluste aufgrund der Abnahme konfron-
tativer Elemente durch Gewinne bei lösungsin-
teressierten Zuschauern auszugleichen.

Von der Talkshow zum Live-Life-Drama

Neueste Trends zeigen, daß sich die Talkshow
über die Darbietung eines Meinungsstreits, an
dem auch der „Code of Conduct“ orientiert ist,
hinauszuentwickeln (man könnte sogar sagen:
aufzulösen) beginnt – in Richtung von Live-Life-
Dramen im doppelten Wortsinn der Live-Dar-
bietung eines Lebensdramas. Dabei steht nicht
mehr der Austausch von Argumenten zwecks
Meinungsbildung im Mittelpunkt, sondern ein
realer lebensweltlicher Konflikt, der vor Publi-
kum ausgefochten und, wenn möglich, auch
gelöst werden soll. Das Urmuster lieferte die
RTL-Produktion Traumhochzeit, die heiratswil-
ligen Paaren die Möglichkeit zu Treueschwüren
vor einem Millionenpublikum eröffnet – wohl
in der Hoffnung, so den Dämon der Statistik 
in Gestalt von Scheidungsraten zu bannen
(Reichertz 1994).

Im Live-Life-Drama lassen sich zwei Aus-
führungsvarianten unterscheiden: a) Konflikt-
show und b) Versöhnungsshow. Während erste-
re die Problemstellung betont, affirmiert letz-
tere den angenehmen Zustand des Happy-End.
Beide fügen der „klassischen“ Talkshow ein
theatralisches Element hinzu. Ging es zuvor um

die diskursive Behandlung von Problemen un-
ter Kollegen (wie Mobbing) oder Ehekonflikten
wie Eifersucht, so werden zunehmend das
Mobbing und der Eifersuchtskrieg von den real
Beteiligten praktisch vorgeführt. Dies ist aus Zu-
schauersicht sicherlich ein Gewinn an Realis-
mus der Darstellung, an emotionaler Intensität
und an Freiheit der Meinungsbildung. Proble-
matisch erscheint dies allerdings dann, wenn
der Konflikt unaufgelöst bleibt oder sogar
durch die Moderation der Talkshow noch ver-
stärkt wird. Dies zeigte sich etwa in der An-
fangsphase der neuen Talkshow Birte Karalus,

in der die Konfliktkomponente in einigen Fällen
doch deutlich überstrapaziert wurde. In der
Erstsendung am 14.9.98 mit dem Titel „Ganz
ehrlich! Du bist eine Schande für die Familie“
trat die mittlerweile zu Berühmtheit gelangte
Gesa auf, die ihrer alkoholsüchtigen Schwäge-
rin Dörte vorwarf, durch gezielte Avancen und
Intrigen Gesas Beziehung zu ihrem Lebens-
partner Andy zu hintertreiben. Der Versuch Ge-
sas, ihre Partnerbeziehung zu retten, ging
gründlich daneben, da Andy, von Gesa erst
kürzlich nach einem gewalttätigen Alkoholex-
zeß für eine Nacht ins Gefängnis gebracht, sich
im Studio öffentlich von Gesa lossagte. Nun
müssen wir uns um Gesa und Andy keine Sor-
gen machen. Nach Auskunft der Redaktion ha-
ben sich die beiden mittlerweile versöhnt und
blicken wohlwollend auf ihren Fernsehauftritt
zurück. Die Sparte ist aber seitdem aufgerührt,
quer in der Nachmittagsschiene wird mit der
Konfrontation zwischen Personen, die auch im
Alltag eine Beziehung haben, experimentiert.
So ist mittlerweile auch Birtes direkte Quoten-
konkurrentin Arabella bemüht, das geforderte
(?) Maß an Psycho- und Sozialdrama einzu-
bringen, so geschehen etwa am 14.10.98 zum
Thema „Soll ich mich von dir trennen?“ Ein Paar
trennte sich noch während der Sendung unter
Handgreiflichkeiten, die Arabella nicht zu ver-
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Zuschauerzuspruch hoffen.
Im folgenden gehe ich auf die Quotenent-

wicklung ein, um aus Zuschauersicht die Mög-
lichkeiten und Grenzen des neuen Programm-
trends in den Nachmittagstalkshows abzu-
stecken. Im Anschluß daran werden erste Er-
gebnisse eines Forschungsprojekts an der Uni-
versität Mannheim vorgestellt, das sich mit der
Zuwendungsattraktivität und der Wirkung von
Talkshows beschäftigt. Ich konzentriere mich
dabei auf die Nutzungsmotive der Talkshow-
Seher und Bewertungen des neuen Trends zum
Live-Life-Drama.

hindern vermochte. In drei Fällen gelang es der
Moderatorin immerhin, einen Aufschub für ei-
ne mögliche Trennung zu erreichen. Und selbst
Sonja, die nach dem „Code of Conduct“ bis da-
to am deutlichsten prosozial „geläuterte“ Talk-
show, bekommt am 23.10. zum Thema „Wenn
ich auspacke, kannst du einpacken“ bei Pär-
chen, die übereinander herziehen, nur knapp
die lösungsorientierte Moderationskurve.

Das Grundproblem des neuen Talkshow-
Trends ist die diskursive Steuerung des Ge-
sprächs, die in der Dynamik einer Direktkon-
frontation vor Publikum schwer zu realisieren
ist. Hinzu kommt, daß sich Gäste gegenüber ei-
nem Überraschungsgast bzw. einem Konflikt-
partner zu Äußerungen hinreißen lassen, die
sie möglicherweise später bereuen. Da die Live-
Life-Dramen offenbar gut mit der Quote har-
monieren (Birte Karalus erreichte auf Anhieb
Platz 2 der Nachmittagstalkshows mit einem
Marktanteil von 25,0 % bei allen Zuschauern
bzw. von 27,4 % bei den 14 – 49jährigen), stellt
sich die Frage, ob hier ein Gegensatz zwischen
Sozialverträglichkeit und Publikumsgeschmack
besteht? Ein potentielles Ethikproblem ist si-
cherlich nicht für die konfliktarme Variante des
Live-Life-Dramas, für die Versöhnungsshow ge-
geben, bei der – Gott sei Dank, möchte man mei-
nen – ebenfalls beachtliche Quoten gemessen
werden. Der Marktanteil der Sonja-Sendung
„Ich war ganz unten – jetzt habe ich es ge-
schafft“ vom 15.9.98 betrug 21,6 %, in der Ziel-
gruppe der 14 – 49jährigen 25,4%. Am 16.9.,
mit dem gleichfalls prosozialen und stark har-
monieorientierten Thema „Nur Sonja zuliebe
höre ich dir heute zu“, betrugen die Marktan-
teile 20,0% bzw. 27,3%. Einen Exklusivan-
spruch auf Einschaltquoten hat die Konflikt-
show also nicht. Auch das Pendant einer trä-
nenreichen Versöhnung kann auf beachtlichen
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Zuschauer Kinder Erwachsene Erwachsene 

gesamt 3 – 13 Jahre 14 – 49 Jahre ab 50 Jahre

MA in % MA in % MA in % MA in %

Jörg Pilawa 17,1 8,4 20,2 16,0
Vera am Mittag 18,9 5,8 24,8 17,3
Sonja 21,4 6,4 26,8 20,9
Bärbel Schäfer 19,2 4,7 20,1 23,2
Ilona Christen 16,2 2,1 12,0 23,9
Hans Meiser 18,4 3,7 15,3 23,5
Arabella 13,8 7,5 22,2 7,7
Andreas Türck 17,1 9,7 26,8 9,8

Tabelle 1: 

Durchschnittliche Marktanteile der Nachmittagstalkshows 1. – 13.9.1998 

Quelle: GfK-Messung
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Einschaltquoten im Vergleich

Marktanteile der Talkshow-Reihen im

September und Oktober 1998

Tabelle 1 zeigt die Marktanteile der Nachmit-
tagstalkshows in der ersten Septemberhälfte.

– Sonja ist eindeutiger Marktführer im Ge-
samtzuschauersegment und bei der Sub-
gruppe der 14 – 49jährigen(letzteres zu-
sammen mit Andreas Türck). Dabei ist zu
berücksichtigen, daß Sonja in der ersten
Septemberhälfte um 13.00 Uhr keine direk-
te Talkshowkonkurrenz auf den anderen
Kanälen hatte. Teilweise dürfte der Quoten-
erfolg aber auch auf die verbesserte Mode-
ration und die Überarbeitung des Sendungs-
konzepts in Richtung prosoziale Komponen-
ten zurückzuführen sein. Sonja schöpft mehr
als andere Nachmittagstalkshows die Mög-
lichkeiten des Live-Life-Dramas im Bereich
Versöhnung aus.

– Andreas Türck, der mit Ilona Christen kon-
kurriert, erreicht sehr gute Plazierungen bei
den 14 – 49jährigen (ebenso hoch wie Son-
ja). 

– Arabella liegt schwach im Gesamtsegment,
kommt aber bei den 14– 49jährigen auf
überdurchschnittliche Quoten.

– Bärbel Schäfer liegt in der ersten Septem-
berhälfte auf einem mittleren Platz, sowohl
im Gesamtsegment als auch bei den 14–
49jährigen.
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– Hans Meiser und Ilona Christen dominieren bei
den über 50jährigen und erreichen bei den jün-
geren Zuschauern nur unterdurchschnittliche
Marktanteile. Obwohl der Marktanteil sich im
Gesamtsegment bei Meiser im mittleren Be-
reich bewegt, entspricht dies einer hohen abso-
luten Zahl an Zuschauern, da zwischen 16.00
und 17.00 Uhr sehr viele Menschen fernsehen.
Mit durchschnittlich 1,39 Mio. Zuschauern
liegt Meiser nach absoluten Zahlen hinter Son-
ja (1,42 Mio.) auf Platz 2.

– Kinder zwischen 3 und 13 Jahren spielen eine
untergeordnete Rolle. Der Marktanteil
schwankt hier zwischen 3 und 9% (zwischen
10.000 und 30.000 Personen).

Die zweite Septemberhälfte ist dadurch gekenn-
zeichnet, daß RTL am 14.9.98 die Talkshow Birte
Karalus auf dem Sendeplatz um 14.00 Uhr startet
und Bärbel Schäfer von 14.00 auf 13.00 Uhr vor-
verlegt. Damit sind nun Sonja und Bärbel direkte
Quotenkonkurrentinnen. Birte Karalus konkur-
riert mit Arabella um die Marktanteile um 14.00
bis 15.00 Uhr. Aus Tabelle 2 geht hervor, daß Birte
Karalus im Gesamtzuschauersegment den durch-
schnittlich höchsten Marktanteil erreicht.
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Nach Tabelle 3 ergeben sich die folgenden Ver-
schiebungen in der ersten Oktoberhälfte.

– Quotenkönig Hans Meiser liegt in der ersten
Oktoberhälfte, gerechnet über alle Zuschau-
er, wieder vorne (nicht bei den 14 – 49jähri-
gen).

– Andreas Türck hält bei den 14 – 49jährigen
Position 1.

– Birte Karalus etabliert sich auf hohem Ni-
veau im allgemeinen Zuschauersegment.
Sie kommt hinter Meiser auf Platz 2. – Ara-
bella, die über alle Zuschauer hinweg mit
Birte nicht mithalten kann, erreicht bei den
14 – 49jährigen einen nahezu identischen
Wert wie ihre Zeitschienen-Konkurrentin.

– Bärbel Schäfer bleibt hinter Sonja sowohl im
allgemeinen Zuschauersegment als auch bei
den 14 – 49jährigen zurück.

– Öffentlich–rechtliche Talkshows sind abge-
schlagen. Mensch Ohrner! hält mit weniger
als einem Drittel vom Quotenwert des Spit-
zenreiters die rote Laterne.

– Obwohl Birte Karalus insgesamt die Nr. 1
der zweiten Septemberhälfte ist, liegen die
Quoten bei der Zielgruppe der 14 – 49jähri-
gen hinter Andreas Türck und Vera am Mit-
tag nur auf dem dritten Platz.

– Arabella bleibt trotz des Quotenerfolgs von
Birte Karalus relativ stabil gegenüber der er-
sten Monatshälfte. Der Marktanteil sinkt im
Gesamtsegment um durchschnittlich 0,4%,
bei den 14 – 49jährigen um 1,3%.

– Vera am Mittag kommt hinter Birte im all-
gemeinen Segment auf Platz 2, bei den
14– 49jährigen hinter Andreas Türck eben-
falls auf Platz 2.

– In der Zielgruppe der 14 – 49jährigen festigt
Andreas Türck seine Spitzenposition und
hängt in der zweiten Septemberhälfte auch
Sonja ab.

– Sonja verliert unter dem Druck der Bärbel-
Konkurrenz gegenüber dem Beginn des Mo-
nats 1,8% im allgemeinen Segment, bei den
14 – 49jährigen sogar 2,6%.
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Tabelle 2: 

Durchschnittliche Marktanteile der Nachmittagstalkshows 14.– 30.9.1998

Quelle: GfK-Messung

Zuschauer Kinder Erwachsene Erwachsene 

gesamt 3 – 13 Jahre 14 – 49 Jahre ab 50 Jahre

MA in % MA in % MA in % MA in %

Jörg Pilawa 18,0 5,2 20,6 16,6
Vera am Mittag 20,1 5,4 26,2 17,9
Sonja 19,2 4,0 24,1 19,0
Bärbel Schäfer 13,5 3,9 17,4 12,6
Birte Karalus 21,3 3,7 23,1 25,5
Ilona Christen 18,0 3,0 14,0 25,8
Hans Meiser 19,7 4,7 16,1 25,4
Arabella 13,4 7,8 20,9 7,9
Andreas Türck 16,4 9,5 26,5 8,6
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Quotenverläufe und Thema

An Abbildung 1 läßt sich ablesen, daß Bärbel bei
den 14 – 49jährigen im September zunächst
deutlich hinter Sonja liegt, gegen Ende des Mo-
nats jedoch aufholt.
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Zuschauer gesamt Kinder Erwachsene Erwachsene 

3 –13 Jahre 14 – 49 Jahre ab 50 Jahre

MA in % MA in % MA in % MA in %

Jörg Pilawa 17,3 4,7 20,5 16,6
Vera am Mittag 18,7 5,3 24,1 17,3
Sonja 18,2 4,6 22,7 18,2
Bärbel Schäfer 14,5 6,1 18,6 13,5
Birte Karalus 19,9 4,7 21,3 23,3
Hans Meiser 21,1 4,5 17,7 26,5
Ilona Christen 18,5 2,8 13,9 26,4
Arabella 13,1 7,7 21,2 7,6
Andreas Türck 15,5 8,6 25,8 8,5
Mensch Ohrner! 6,3 0,7 3,5 9,9
Fliege 13,9 1,4 5,3 22,3

Quelle: GfK-Messung

Tabelle 3: 

Durchschnittliche Marktanteile der Nachmittagstalkshows 1. – 16.10.1998

Abbildung 1: 

Bärbel Schäfer /Sonja Marktanteile (14 – 49 Jahre, 14.–30.9.1998)
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Datum Sonja Quotenhoch/-tief Bärbel Quotenhoch/-tief

14.9. „Heute schenk’ ich dir „Der Urlaub mit dir 
meinen Mann“ ++ war eine Katastrophe“ – –

25.9. „Sonja Spezial I“ – – „So wie du rumläufst 
kriegst du nie einen ab“ ++

28.9. „Deinen Entzug „Hilfe, mein Mann 
zahle ich nicht“ + schminkt sich“ – –

30.9. „Die Frau, die ich liebe, „Ich schleppe 
beschimpft mich nur“ + gerne Männer ab“ +

Tabelle 4: 

Herausragende Quoten und Themen bei Sonja und Bärbel

Abbildung 2: 

Birte Karalus /Arabella Marktanteile (14 – 49 Jahre, 14. – 30.9.1998)

980914 980915 980916 980917 980918 980921 980922 980923 980924 980925 980928 980929 980930
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Tabelle 4 stellt die Themen von Sonja und Bärbel
mit auffälligen Quoten nach oben oder unten
einander gegenüber. Sieht man vom 14.9.98
einmal ab, als Bärbel zum erstenmal auf den
Sendeplatz von Sonja vorrückte, so liegt das
herausragende Quotenergebnis von Bärbel am
25.9.98 mit einem Körper-Outfit-Thema, das
mit einem inhaltlich nicht weiter gekennzeich-
neten Nichtthema „Sonja Spezial I“ konkurriert.
In allen Nachmittagstalkshows wird mehr oder
weniger regelmäßig über Fragen des Ausse-
hens, über ästhetische Handicaps dieser oder
jener Art diskutiert, mit gleichbleibend hohem
Publikumszuspruch. Sonja schneidet mit The-
men besonders gut ab, in denen ein Konflikt
aufscheint, so am 14.9.98 ein Partnerkonflikt
oder am 30.9.98 die Probleme von Angehöri-
gen Drogenabhängiger. Da Sonja insgesamt
vergleichsweise stark auf Harmonie setzt, er-
gibt sich ein erster Hinweis darauf, daß der Kon-
flikt zu Harmonie und Versöhnung unver-
brüchlich gehört – als Kontrastfolie oder als Pro-
blemstellung, die nach einer versöhnlichen
Lösung verlangt.

Abbildung 2 zeigt den Quotenverlauf von Birte
und Arabella bei den 14 – 49jährigen. Auch hier
holt die zunächst zweitplazierte Arabella im
Verlauf der zweiten Septemberhälfte gegen-
über der führenden Neueinsteigerin auf.
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Das auffälligste Quotenereignis von Arabella
fand am 21.9.98 mit dem Thema „Machos und
Moneten, wollen Frauen das wirklich?“ statt.
An diesem Tag fiel Birte mit dem weniger pro-
vozierenden Titel „So einfach ist das! Ich hab’
meinen Mann voll im Griff“ deutlich ab. Ara-
bella gelang es bereits früher, Konflikte zwi-
schen den Geschlechtern auf eine für das Publi-
kum attraktive Weise zu präsentieren, wobei
klischeehafte, stark konträre Ansichten in einer
Arenasituation aufeinanderprallen, ohne daß
sich die Diskutanten ernsthaft schaden. Da bei
Birte zur gleichen Zeit ebenfalls eine Ge-
schlechterfrage verhandelt wurde, hat es nicht
am Thema, sondern an der Art der Behandlung
gelegen, wenn die Zuschauergunst zwischen
den beiden Sendungen deutlich differierte.

Der Quotenhit von Birte ist mit dem Streitthe-
ma „Genug ist genug! Heute zahle ich es dir
heim“ verbunden. Das sozialkritische Thema
bei Arabella wird damit am 29.9.98 deutlich
abgehängt. Ähnliches, jetzt aber mit umge-
kehrtem Vorzeichen, läßt sich für den 28.9.98
sagen. Hier übertrifft das Arabella-Thema mit
der richtigen und mehreren „falschen“ Verona
Feldbuschs klar das sozialkritische Thema Bir-
tes zur Kriminalität.
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Datum Birte Quotenhoch/-tief Arabella Quotenhoch/-tief

14.9. „Ganz ehrlich! Du bist „Meine Familie 
eine Schande für die Familie“ ++ hat mich verstoßen“ +

16.9. „Damit das klar ist! Als mein „Ich heirate nur mit Vertrag“ – –
Kind hast du zu gehorchen“ +

21.9. „So einfach ist das! Ich hab’ „Machos und Moneten, 
meinen Mann voll im Griff“ – wollen Frauen das wirklich?“ ++

25.9. „Begreif’s endlich! „Miss Mollie ’98“ ++
Es ist aus mit uns“ ++

28.9. „Verflucht noch mal! „Verona Feldbusch, ich bin
Hör’ endlich auf, krumme schöner als das Original“ ++
Dinger zu drehen“ – –

29.9. „Genug ist genug! „Asozial, was heißt das schon?“ –
Heute zahle ich es dir heim“ +++

Tabelle 5: 

Herausragende Quoten und Themen bei Birte und Arabella

Insgesamt haben es sozialkritische und allge-
meine gesellschaftliche Themen am Nachmit-
tag eher schwer. Dies gilt allerdings nur, wenn
eine pädagogisierende, „politisch korrekte“
Ausrichtung der Sendung schon im Titel ver-
mutet werden darf. Gerade die Quotenerfolge
von Birte Karalus, die vor allem in Sendungen
mit Unterschichtsangehörigen und sozial be-
nachteiligten Personen erzielt wurden, zeigen,
daß es dem Publikum keineswegs um das Ver-
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Gruppendiskussionen mit Talkshow-Sehern

Die von uns2 durchgeführten und noch geplan-
ten Gruppendiskussionen haben das Ziel, Nut-
zungsmotive von Talkshow-Sehern zu explo-
rieren und Wirkungshypothesen zu generieren,
die in späteren Untersuchungen experimentell
überprüft werden sollen. Die nachfolgend dar-
gestellten Ergebnisse tragen vorläufigen Cha-
rakter, da noch wesentliche Untersuchungs-
schritte ausstehen. Neben den Zuwendungs-
gründen, ohne die ein etwaiges sozialethisches
Problem Talkshow gar nicht entstehen könnte,
werde ich mich auf der Basis von Zuschauerur-
teilen nochmals mit der Frage von Streit und
Versöhnung beschäftigen.

Nutzungsmotive

Motive für die Talkshow-Nutzung werden nach
verbreiteter Ansicht im Bereich des Sensation
Seeking erwartet. Dies läßt sich mit den empiri-
schen Fakten jedoch nicht vereinbaren. Ähnlich
wie Reality TV-Seher sind auch Talkshow-Seher
im realen Leben eher an der Vermeidung po-
tentiell beunruhigender Erlebnisse interessiert.
Überraschend klar steht das Interesse am Thema
bei der überwiegenden Mehrheit der befragten
Zuschauer im Vordergrund. Damit korrespon-
diert ein Orientierungsbedürfnis, das Talk-
shows durch Meinungsangebote befriedigen.
Subjektive Äußerungen bestimmter Gäste so-
wie auch zusammenfassende Bewertungen
schaffen für die Zuschauer Vergleichsmöglich-
keiten und im Falle fehlender oder schwach
ausgeprägter eigener Überzeugung die Chance,
das eine oder andere externe Angebot zu über-
nehmen. Häufig reizen Talkshows nach Ansicht
unserer Probanden zum Nachdenken. Ein sub-
stantieller Meinungswechsel sei jedoch äußerst
selten. Die Orientierungsbedürfnisse sind kei-
neswegs auf positive Vorbilder beschränkt, son-
dern schließen in hohem und höchsten Maße
auch Beispiele zum negativen Lernen ein – damit
man weiß, wie man es nicht machen sollte, und
überlegen kann, „... wie man am besten nicht in
so eine Situation gelangt“. Als Vorbild fungieren
nur ausnahmsweise einzelne Talkshow-Gäste,
in der Regel aber der Moderator bzw. die Mo-
deratorin, die für die Meinungsbildung von aus-
schlaggebender Bedeutung sind. 

Moderatoren/-innen sind überdies die Zen-
tralfiguren für die Zuschauerbindung, die (im
Sprachgebrauch der Kommunikationswissen-

drängen sozialer Problemfälle geht. Es gelingt
aber nur unvollkommen, dies mit einer glaub-
haften gesellschaftspolitischen Betrachtungs-
weise zu verbinden. Die Vermutung liegt nahe,
daß „schlechte“ Vorerfahrungen mit der Zeige-
fingermoral allzu belehrender Sendungen Wi-
derstände erzeugt haben, die nunmehr beim
leisesten Verdacht negativ für die Quote zu Bu-
che schlagen. Gerade hier ist aber eine Heraus-
forderung für die Talkshow-Produzenten zu se-
hen, da auf der Basis einer grundsätzlich posi-
tiven Publikumsaffinität zu Sozialproblemen es
wünschenswert, angebracht und auch möglich
erscheint, diese in einer für die Meinungsbil-
dung befriedigenden Weise zu diskutieren. Oh-
ne meinungsbildende Qualität besteht nämlich
die Gefahr, daß die Sozialprobleme um ihres
Schauwerts nur angesprochen werden, wobei
der Reiz des Außergewöhnlichen schnell ver-
pufft und die Schaulust immer weniger befrie-
digt wird. Ein Verzicht auf anspruchsvolle Dis-
kussionen beschädigt mittelfristig die Attrakti-
vität des Themas und schränkt die Handlungs-
spielräume der Redaktionen unnötig ein. Das
Ziel sollte daher sein, in diesem Themenseg-
ment sowohl blanken Sozialvoyeurismus als
auch eine oberlehrerhafte Vermittlungstechnik
zu vermeiden, sei es im Interesse der Quotensi-
cherung, sei es aus Gründen gesellschaftlicher
Meinungsbildung und Moral. Der sozialethisch
bedeutsamste Quotenbefund ist, daß Konflikt-
themen und Meinungsstreit zwar sehr beliebt
sind, daß sie aber eines ausgleichenden Ele-
ments der Versöhnung offenbar bedürfen.
Während bei der im September ’98 relativ har-
monieorientierten Sonja-Talkshow die Streit-
themen besonders gute Zuschauerakzeptanz
erfahren, ist die erfolgreichste Sendung der in
dieser Zeit stark konfliktorientierten Birte Kara-
lus eine Sendung, in der zunächst verbitterte
Menschen ihren Peinigern und Widersachern
endlich einmal die Meinung sagen, am Ende
aber eine Versöhnung zwischen zwei Konflikt-
parteien vor laufender Kamera stattfindet, die
seit Jahren nicht mehr miteinander sprachen.
Fast scheint es so, als ob ein höheres Gesetz der
Homöostase einen Ausgleich zwischen Konflikt
und Versöhnung erzwingt.

2
Die Gruppendiskussionen
sind Teil einer mehrteiligen
Untersuchungsreihe zur
Nutzung und Wirkung von
Talkshows, die unter der
Leitung von PD Dr. Jürgen
Grimm derzeit an der Uni-
versität Mannheim durch-
geführt wird. Neben dem
Autor waren an den Projekt-
arbeiten bislang beteiligt:
Alexander Kübler, Petra
Schwarzweller, Frank Hans-
mann und Sebastian Wan-
dernoth.
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schaft ausgedrückt) durch para-soziale Interak-
tionen zwischen Rezipient und Fernseh-Persona
gefestigt wird. Das heißt: Regelmäßige Talk-
show-Seher ordnen den Lieblingsmoderator/
die Lieblingsmoderatorin als Quasi-Schwester,
als Quasi-Onkel oder als selbstbewußte Quasi-
Freundin ihrem ganz persönlichen sozialen
Nahbereich zu und wollen fortan auf diese „In-
timkontakte“ nicht mehr verzichten. Auf diese
Weise ergänzen einsame wie auch sozial einge-
bundene Zuschauer ihre Beziehungen zu ande-
ren Menschen. Para-soziale Interaktionen mit
Fernsehpersönlichkeiten mögen dem einen als
Ersatz für Kontaktdefizite dienen, für den an-
deren stellen sie eine „echte“ Erweiterung der
Kommunikation dar, die sich in die Primärkom-
munikation des direkten Kontakts mehr oder
weniger komplikationslos fügt. Im Idealfall
spricht man nach der Talkshow eben über das
Thema mit Freunden weiter und importiert und
integriert so ein para-soziales Element in den
Bereich der sozialen Interaktion.

Neben erstens kognitiven und zweitens para-
sozialen Funktionen erfüllen Talkshows drit-
tens auch eine Aufgabe innerhalb des TV-Ge-
fühlsmanagements (Grimm 1997). Zuschauer
versprechen sich von Talkshows, daß sie ab-
schalten können, unterhalten werden und da-
durch in eine gute Stimmung geraten. Dies
hängt zunächst vom Absorptionspotential der
Talkshow ab, also von der Fähigkeit der Sen-
dung, die Zuschauer emotional zu involvieren.
Die Involvierung gelingt dann besonders gut,
wenn das Thema der Talkshow mit emotional
besetzten Topoi des Alltagslebens korrespon-
diert. Eine voll entfaltete Rolle im Gefühlsma-
nagement zu spielen, setzt nun weiterhin vor-
aus, daß die im Themenzusammenhang akti-
vierten Gefühle des Zuschauers im Verlauf der
Sendung einer Bearbeitung zugeführt werden,
die im weitesten Sinne zufriedenstellt. Die Be-
lohnung kann darin bestehen, daß die Bearbei-
tung eine kognitive Orientierung erbringt, so
daß der Zuschauer endlich weiß, was zu tun
und was zu lassen ist. In vielen Fällen verbleibt
der Gewinn aber auf der emotionalen Ebene, in-
dem sich der Zuschauer z.B. durch aufregende
Geschichten in Talkshows seiner Erregbarkeit
versichert und zugleich seine Kontrollfähigkeit
in bezug auf Gefühle trainiert.

Welche emotionalen Qualitäten eine Talk-
show haben sollte, um den Funktionen der ko-
gnitiven Orientierung und des Gefühlsmanage-
ments gerecht zu werden, läßt sich an folgen-

den Zitaten aus einer unserer Gruppendiskus-
sionen unschwer ablesen. Die Mehrheit der Pro-
banden forderte sowohl positive als auch nega-
tive Gefühlswerte, die themenabhängig verteilt
sein sollten. Themenunabhängig gilt freilich,
daß in der Summe weder positive noch negati-
ve Gefühle eine Vormacht oder gar Ausschließ-
lichkeit beanspruchen dürfen, will die Talk-
show nicht Akzeptanzverluste riskieren.3

3F: „Wenn das Thema ist: ‚Ich wurde vergewal-
tigt‘, und sie traut sich, darüber zu reden,
die Frau, dann kommen da auch meistens
Gefühle hoch, die sie erlebt hat, und sie
fängt an zu weinen und alles. Aber es gibt
auch Themen, gerade, wenn sie alle gegen-
einander diskutieren, dann kommen eben
auch Negativgefühle hoch, die nicht unbe-
dingt sein müssen.“

Mod.:  „Wünscht man sich eher eine Ausrichtung
auf die positiven oder die negativen Gefühle?
Oder seht ihr es so, daß die negativen Gefüh-
le die Zuschauer mehr locken?“

4M: „Ja, aber ich finde es besser, wenn mehr po-
sitive Gefühle vermittelt werden, weil ich
meine, es gibt genug schlimme Sachen, die
man sich den ganzen Tag gezwungener-
maßen ansehen muß, dann brauche ich mir
nicht noch bei Talkshows negative Gefühle
vermitteln zu lassen.“

3F: „Und ich finde eben, daß gerade bei Talk-
shows, die müssen sich ja ausgleichen.“

„Also beides muß da sein. Wie sehen das die
anderen?“

6F: „Ja, das finde ich auch. Wenn das Thema
z.B. Vergewaltigung ist und das ist aktuell
und das passiert viel, da können dann kei-
ne positiven Gefühle aufkommen. Ich finde
das auch richtig. Wenn da nur positive The-
men kämen, wäre das auch ein bißchen ir-
real, ich meine, Probleme sind meistens ne-
gativ.“

„Und wie wäre es, wenn es nur negativ wäre?“

6F: „Ja, das wäre auch ein bißchen arg, weil es
gibt ja auch genügend andere Probleme, die
man hat, und dann möchte man sich im
Fernsehen nicht immer die Probleme der
anderen ansehen.“

3
Die Abkürzungen 4M, 3F, 6F
etc. sind Personenkennun-
gen, wobei M „Mann“ bzw.
F „Frau“ bedeuten. Die Teil-
nehmer dieser Gruppendis-
kussion waren ausschließlich
Schüler zwischen 14 und 17
Jahren (21.10.98).
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4M: „Warum muß man das trennen, Streit und
Versöhnung?“

1F: „Hat das Ihnen gefallen?“
4M: „Es hatte was.“
5M: „Es hat keinen Wert und kein Niveau, aber

ich kann darüber lachen, weil es so absurd
und schrecklich und müllig ist.“

1F: „Ich kann mich in negativer Art darüber
amüsieren.“

„Das Publikum hat ja auch viel gelacht.“

2M: „Die Leute wollen auch was zum Lachen
haben. Aber wenn man sich selbst so run-
termacht, ich meine, das Selbstwertgefühl
leidet darunter.“

1F: „Die Frage ist, ob diese Menschen über-
haupt die Fähigkeit haben, das kritisch zu
reflektieren. Das ist wahrscheinlich Berech-
nung, solch’ niveaulose Gäste einzuladen,
damit das so abgeht. Jemand, der mitden-
ken kann, würde sich so nie aufführen. Sen-
der, die das machen, sind verantwortungs-
los.“

Die Empörung verrät die empathetische Invol-
vierung und zugleich das Bestreben zur Di-
stanznahme des Publikums. Die Qualität der
Konfliktshow besteht darin, starke Gefühle zu
erzeugen, ihr Problem sind fehlende Hinweise
zu deren Bearbeitung. Das Strohfeuer der Ge-
fühle, das entfesselte Konfliktparteien in man-
chen Talkshows entzünden, mündet bei unzu-
reichender emotionaler Formatierung leicht in
Aversion, die sich gegen den Einfühlungsstreß
richtet und darüber hinaus gegen den Produ-
zenten des verdrießlichen Kommunikats. So er-
klärt sich auch, warum Quotenerfolg und mo-
ralische Kritik häufig koinzidieren. Sie haben
beide dieselbe Gefühlswurzel, nämlich mehr
oder weniger qualvolle Empathie, die zunächst
zum Hinschauen verleitet, aber anschließend
das Wegschauen ventiliert.

Der Ausschnitt aus der Gruppendiskussion be-
legt, daß der Gefühlswert zunächst abhängig
vom kognitiven Inhalt ist. Problemfälle müssen
und sollen negativ erregen. Abgelehnt wird
aber eine Mono-Gefühlskultur, die entweder
nur auf Aversion, Aggression und Empörung
fußt oder umgekehrt ausschließlich auf Har-
monie und „heiler Welt“. Der beste Weg, um der
skizzierten Erwartungskonfiguration der Talk-
show-Seher zu entsprechen, besteht wohl dar-
in, negative und positive Gefühle in einer ein-
zigen dramaturgischen Struktur zusammenzu-
binden. Dies bedeutet, eine Problemstellung
mit einer Problemlösung zu kombinieren, wie
es der „Code of Conduct“ fordert, wie es aber
auch den emotionalen und kognitiven Bedürf-
nissen des Publikums voll und ganz entspricht.

Streit oder Versöhnung?

Der zitierte Ausschnitt aus einer Gruppendis-
kussion über Talkshows deutet schon darauf
hin, daß Zuschauer keineswegs an negativen
Gefühlen interessiert sind um der bloßen Sen-
sation willen, sondern weil sich diese mit be-
stimmten (Problem-)Themen assoziieren. Ab-
schließend soll ein weiterer, der Anschaulich-
keit dienender Gesprächsausschnitt aus einer
andereren Diskussion4 zitiert werden, der das
Verhältnis von Streit und Versöhnung betrifft.
Nach der Vorführung der ersten Birte-Sendung
mit Gesa, Dörte und Andy kamen überwiegend
kritische Stimmen.

3F: „Ich finde das unmöglich, sowas zu senden.
Das Niveau fällt immer mehr.“

Mod.: „Die Gäste kommen allesamt aus der Un-
terschicht, es stellt sich auch heraus, daß sie
alle Alkoholiker sind.“

4M: „Die Gesa ist ja eher doof; das ist pure Be-
lustigung, es fehlen die Informationen.“

1F: „Das ist ein negatives Lachen. Als Außen-
stehender denkt man sich, ein Glück, daß
ich nicht so bin.“

6M: „Man muß mit viel Zynismus rangehen,
sonst wird mir auch eklig. Es ist wirklich ei-
ne andere Qualität, noch ekliger, noch
trashiger. Es war schon hart.“

1F: „Ich finde das amüsant, wenn ich das ein-
oder zweimal sehe, aber ich wollte mir das
nicht jeden Tag ansehen. Was gibt es für
üble Leute und Sendungen?!“

4
Dies war eine gemischte
Gruppendiskussion aus
Schülern und Erwachsenen
(21.10.98).
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Resümee

Die zentrale Einsicht aus der Analyse der Talk-
show-Entwicklung, der Quotenverläufe und der
Nutzungsmotive besteht darin, daß die Talk-
show eine wichtige Funktion der sozialethi-
schen Orientierung erfüllt, die partiell durch
Dysfunktionen konterkariert werden kann. Ins-
besondere der Trend zum Live-Life-Drama bein-
haltet noch klare Formatierungsdefizite, wie sie
bei Neuentwicklungen in der Experimentier-
phase häufig auftreten. Die Birte-Redaktion ist
bereits bemüht, die Lösungsorientierung stär-
ker zum Tragen zu bringen als noch in den er-
sten Sendungen. Sie entspricht damit einer zen-
tralen Forderung des „Code of Conduct“. Ge-
plant ist auch, die Schicksale der Gäste weiter-
zuverfolgen und in zunächst aussichtslos er-
scheinenden Fällen durch einen Zweitauftritt
Lösungen zumindest anzunähern. Andy ist
mittlerweile bereit, Gesa zu heiraten und hat
dies in der Birte-Sendung vom 6.11.98 öffent-
lich mit einem Heiratsantrag untermauert. Ge-
sa hauchte gerührt und doch etwas zögerlich:
„Ja“. Der Sündenfall der ersten Birte-Sendung
ist also offenbar auf einem prosozialen Weg.
Man darf gespannt sein, ob es tatsächlich zur
Heirat kommt, wenn nicht live bei Birte, so viel-
leicht bei der zuständigen Kollegin Linda de
Mol. Ob allerdings dadurch alle wichtigen Pro-
bleme Gesas gelöst werden, ist ungewiß. Ver-
bliebenes ließe sich dann vielleicht in einer An-
schlußsendung über Scheidungsprobleme dis-
kutieren – moralisch geläutert, versteht sich,
mit einer Lösungsperspektive, wahlweise zur
Trennung oder zum Neuanfang.

Einen Wettbewerb um die härteste Kon-
fliktshow ohne Lösungsverantwortung sollte es
jedenfalls nicht geben, weil er dem Talkshow-
Genre schadet und den Erfordernissen einer
entwickelten Kommunikationskultur wider-
spricht. Ein solcher Hardcore-Trend läge auch
nicht im Interesse des aufgeklärten Geschäfts-
sinns, 
– da viele Zuschauer durch Konfliktshows ab-

geschreckt werden, 
– da der Neuigkeitswert schnell abnimmt und

dementsprechende emotionale Effekte sich
abnutzen,

– da Konflikte ohne Lösung unbefriedigend
sind und das Zuschauerbedürfnis nach po-
sitiver Orientierung mißachten.

Versöhnungsshows haben weniger Akzeptanz-
probleme als Konfliktshows, können aber eben-
falls nicht als verbindliches Muster mit Allein-
vertretungsanspruch gelten. Vielmehr kommt
es darauf an, die Konfliktkomponente mit der
Versöhnung glaubhaft zu verbinden. Wenn es
darüber hinaus gelingt, an das Psycho- und So-
zialdrama sinnvolle Diskurse zur Meinungsbil-
dung anzuschließen, hätte die Talkshow einen
Qualitätssprung vollbracht, der neben der So-
zialverträglichkeit langfristig auch die Zuwen-
dungsattraktivität sichert.

PD Dr. habil. Jürgen Grimm ist Dozent für 

Medien- und Kommunikationswissenschaften 

an der Universität Mannheim.
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